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« 
Von Hans sofer- 

silde dies nnd dilde das, 
blühte mir die frohen Bünde. 
Ringst dii ohne Unterlaß. 
Es gelingt dir mich·ain Ende. 

W 
die Blüte nicht ergraben, 

Will 
die Wurzel doch non innen, 

« 

du Dauerndcs etvmnen, 
Wust du gute Weile aben. 

Eos du heute nicht beginnst, 
Wisse du morgen nicht vollbringen- 

Zeder Tag. den dii gewiniist, 
ilft dem nächsten sum Gelingen. 

Tag nm Tag und Nacht um Nacht, 
Wie sie fliehen aus den Händen, 
Schnell-· eh« sie sich wieder wenden, 
Sei dein Meisterstüs gemacht. 

Laß dein Wert iiim ans den Hände-n 
Wa- du heut nicht kannst vollbringt-n 
Morgen wirst du es vollenden. 

set litt-se Esset-. 
Von Richard Stuben. 

Jaiob Schäneberger saß am Tisch 
and pustete aus seiner kleinen Jagd- 
pfeife dicke Tabatwolken in die Luft- 
Wenn der Wind die Regentropfen 
anz besonders kräftig gegen die 

Zeniterscheiben wars, knurrte er: 

«Miseradles Wetter« und Wald- 
mann, der am Ofen lag und alle 
Biere von sich streckte, erhob ein hän- 
disches Stöhnen. Da kam Nachbar 
Ludwig zu Besuch und erklärte: 
«Du,- wenn nicht alle Anzeichen trit- 

en, ändert sich das Weiter noch im 
aufe der Nacht. Der Wind be- 

ginnt sich zu drehen und wenn er 

nicht mehr aus dem westlichen Was- 
serloch bläst, dann klärt sich&#39;s auf." 

»Das wär’ die höchste Zeit«, 
meinte Schöneberger, wenn wir noch 
einmal zur Jagd gehen wollen, müs- 
sen wir uns dazu halten, denn die 
Schonzeit rückt uns auf den Leib. 

ch hab die Bekanntmachung schon 
im Amtsblatt gelesen.« 

»Na also«, Ludwtg machte sich 
schon wieder zum Fortgehen bereit. 
«dann hole ich dich morgen früh ab. 
Die Tage sind kurz un da müssen 
wir zu guter Zeit losgehen. Also 
mach dich rechtzeitig parat, ich korn- 
me bestimmt«. Als er sur Tür hin- 
aus ging, gab er Waldmann noch 
einen liebevollen Fußtritt, der die- 
sem Anlaß zu einem freudigen Ge- 
winsel bot. 

Und wirllich schritt Ludwig am 

anderen Morgen in vollem Jagdko- 
stüm über den Hof, Schöneberger 
hatte ihn schon erwartet und ohne 
Zaudern begann die Jagdpartie mit 
Waldmann an der Spihe, der seinen 
Eifer kaum zu zügeln vermochte. 
Der Wind war im Laufe der Nacht 
tatsächlich umgesprungen, er blies 
ganz kräftig aus dem Osten und 

hatte all’ die Psiihen und Tümpel 
mit einer Eiskruste überzogem die 
allerdings nicht derart stark war, 
daß sie dem harten Tritt eines Men- 
schen siandzuhalten vermochte. Da 
war ein Spaziergang quer über 
Wiesen und Felder ein beschwerlich 
Ding: man brach bei sedem zweiten 
Schritt ein und Waldmann gin den 
Eisflächen sorgfältig aus dem ege, 
denn am Schlitt chuhlaufen fand er 

gar keinen Gefa en. Zudem lagen 
die Oasen so fest, daß man schon 
auf sie treten tonnte, ehe sie sich qui- 
machten und das Weite suchten. Un- 
ter diesen Umständen machte das 
Jagen nicht das richtige Vergnügen, 
sodaß Ludwig nach mehreren Stun- 
den fruchtlosen Umherkaufens er- 

klärte: »Weißt du, Schöneberger, ’s 
ist heut gar nischt richtiges los. Au- 
ßerdem beginnt mir der Magen zu 
knutzen und der scharfe Wind setzt 
mir auch ordentlich zu.« 

»Na ja, recht haft du«&#39;, erwiderte 

Schöneberger, »aber den vorliegen- 
den Acker wollen wir doch noch mil- 
nehrnem Vielleicht komme ich noch 
einmal zum Schuß. Dann biegen 
wir gleich links ab und kommen auf 
die riedersdorfer Chauffee. Jm 
Kreif m können wir was ordentli- 
cheö zu essen kriegen, a ich ver- 

fpiir’ einen Mordghunger. 
»Na, meinetwegen: alfo der Acker 

noch«, knurrte udwig, und beide 
trollten vorwärts. Und wirklich 

hatte Schöneberger das Glück, einen 
Hafen, der dicht vor ihm in die 
höhe fuhr, niederzuknallen, fo daß 
der Jagdfireif ug wenigstens nicht 

Mz erfolg os verlaufen war. 
ldmann gab eine diebifche Freude 

Zu ertennen, und nahm fofort wie- 
er die Spihe, all er merkte, daß es 

heimwärts ing. Das war aber 
auch Zeit, enn ein leichter Nebel- 

Lchleier fenlte sieh nieder und machte 
ie Luft unstchiia- der Wind erhob 

sich stärker-, fo daß man gegen ihn 
ankiinwfen mußie und jeder war 

froh, au endlich die Friederisdorfer 
E Usskt ckktlchi war, auf dek man 

kräftig ausfehreiten konnte, okine in 
Gefahr fis eraten, von Zelt m Zeit 
Belanntchal mit einein W flet- 
tünipel in mache-n ? 

! Jm Kretscham ging’3 bereits hoch’ 
her usw die Jäger machten sich-s inl 
der behaglich warmen Gaftstube be-» 

;qnern, wahrend Waldmann durch ei- 
friges Schnuppern zu ergründen 

ssuchtr. welche Folge die Speisekartet 
iauswies. 
: »Als-) Frau Wirtin«, komman- 

sdierte Schöneberger, «jth aber her-. 

,angeschleppt. Zuerst ostprenßischen 
vtiJiaitrani, aber mit dem Trank 

snicht gespart. Dann essen, essen« 
ich habe hunger, sage ich Ihnen, 
hunger...« 

»Und ich erst«, Ludwig griff mit 
beiden Händen nach dem SpeisezetteL 
»pah, was da drauf steht, das eß ich 
von oben nach unten und von unten 
wieder herauf, ohne daß ich mir den 
Maqu verderbe.« 

llgemeines Gelächter ringsum. 
»Das möchte ich denn doch bezwei- 
feln«, mischte sich ein Gast vom Ne- 
bentisch in das Gespräch. »Mit 
’nem kräftigen Magenkatarrh witt- 
den Sie sich beiasten. Ja, wenn 

Sie einen sprechenden Hund hätten 
und der sagte das, dann möchte ich&#39;s 
eher glauben.« 

»Berehrtester. was Sie da reden, 
trisst in leiner Weise zu«. Ludwig 
sah sehr erregt aus« »dieser Hund 
da, der übrigens nicht mein, son- 
dern meinem Freunde Schöneberger 
gehört, dieser Waldmann« — der 
Hund kam schwanzwedelnd näher ———, 

»lann zwar viel verzehren, aber ich 
bin imstande, noch viel mehr zu ver- 

tilgen. Nicht Schöneberger?" 
»Das weiß ich nicht«, gab der 

phlegmatifch zurück, »aber mit mei- 
nem Waldmann möchte ich kein 
Wettessen veranstalten, der schlingt 
ohne Wahl und Qual alles hinun- 
ter, was ihm vor&#39;i Maul kommt.« 

»Du redest das so, mein lieber 
Schöneberger«, Ludwig lachte, »in 
der Wirklichkeit tut sich das ganz 
anders-« « 

»Tai sich gar nicht anders«. Jetzt 
geriet auch Schöneberger in die 
Wolle. »Mein Waldmann würde 
meinen Oasen bis aus die Knochen 
vertilgen, wenn ich Den abziehen nnd 
braten lassen würde.« 

«Das mag sein«. Ludwig lächelte 
malitiös, »dann esse ich den zwei- 
ten...« 

»Du wärst mir gerade der Rich- 
tige", Schöneberger trumpste jeki au, »wenn du eine Keule und en 

Mittelstiiik intus hast, liegst die aus 
der Strecke.« 

»Kannsk reden, was du willst, 
mein Bester«, Ludwig spielte sich als 
den Ueberlegenen heraus, »die Sache 
steht doch einfach o: ich behaupte, 
ich esse mehr wie in Hund frißt, 
und du behauptesi das Gegenteil. 
Reden wir also nichts weiter, son- 
dern warten wir, einberst,anden?« 

Die gesamten anderen Gäste, die 
sich an den Tisch gedrängt hatten, 
stimmten jubelnd dem Vorschlag zu. 
Schöneberger wurde unruhig: 

»Wetten?«, dehnte er, »wetteni« 
Aber man ließ in ihm gar keine 

Bedenken aufkommen, von allen Sei- 
ten wurde aus den Abschluß einer 
Wette gedrängt. Ludwig gab schließ- 
lich den Ausschlag: 

»Freundchen«. meinte er, »kannst; 
ohne Sorgen zustimmen. Jch schafftl 
mit dem Hunde schließlich doch nicht» 
Und zudem um eine Million werden; 
wir doch nicht wetten, so viel hastj 
du ja gar nicht. Aber ich meine so’ 
die Zeche für heute abend bis um 

zehn Uhr für alle bis jetzt Anwesen- 
den. Und dann stellst du einen 
Zweispiinner auf deine Kosten, der 
uns beide und deinen Waldmann, 
der sich schwer aufraffen wird, nach 
Hause fährt. Einverstanden?« 

Die übrigen Gäste waren für eine 
solche Wette von der höchsten Begri- 
sterung erfüllt --- auf jeden Fall 
gingen sie einem billigen Abend ent- 
gegen. Und auch Schoneberger schien 
sein Mißtrauen nach und nach 
schwinden zu lassen. Was war 
denn auch weiter dabeii Verlieren 
würde er auf keinen Fall, denn der 
Magen seines Waldmann verfügte 
über eine schier unergründliche e-J:iefe, 
davon hatte er mehr denn einen Be- 
weis bereits erhalten. 

»Na, meinetwegen«, er schlu zu- 
versichtlich in die Rechte eines 
Freundes ein, »also die Zeche bis 
um Zehn für alle die anwesenden 
herren, dann den Zweispiinner... 
topp!« 

»Topp«, Ludwig ließ die inein- 
ander verschlu enen Hände durch 
einen Unparteiichen lösen und das 
Wettessen konnte beginnen. »Also«, 
fuhr Ludwi fort, »ich kann wühlen, 
woraus ich pFetit habe. Gut, nei- men wir zuer eine Sappe. Alo 
Kraftbrühe mt Reis. Gibts’ o 
wa5?« 

Die Wirtin geriet in etliche Verle- 
genheit. »Sin Sie nicht schüch- 
tern«, raunte ihr einer der Gäste u, 
»’s ist nischt weiter wie ’ne sie s- 
suppe". »Ach so«, meinte die Frau 
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leise, »die trieg ich allemal herauiM 
—- darnit verschwand sie in der Ku- 
che. Auguste deckte mit der ihr eige« 
nen Grazie den Tisch und Waid- 
rnann sah mit großen Augen dabei 
and leckte sich das Maul, fein tie-. 
risch- seelischer Gleichmut schien aus 
das höchste erschüttert zu sein. 

Endlich wurde die Suppe ge- 
bracht: ein gesiillter Teller für Lud- 
wig, eine gefüllte Schüssel für 
Waldmann. Natürlich dampsten die 
Gefäße. Der Hund blickte mißtrau- 
isch in den Brodem, zog aber doch 
die Nase hoch ob des angenehm et- 
rviirnienden Dustes, der in dieselbe 
stieg. Ludwig lösfelte kräftig dar- 
aus los, mußtes aber doch hin und 
wieder innehalten, bis sich die Supve 
»etwas abgetiihlt hatte. Als Wald- 
mann merkte, daß die Gefahr des 

’Ma,ulverbrennens für ihn vorüber 
staat-, machte auch er sich heran: fünf, »sechs« kräftige Schlucke und die 
Schüssel war leer 

s Die Gäfte lachten, Schöneberger 
lobte ,,Brabo, Waldmannc und 
strich mit der Hand lieblosend über 
den Kopf des Tieres, das von sei- 
Inem Platze nicht sortzutriegen war. 

r »Im ersten Gange hab ich verlo- 
F«,ren meinte Ludwig gleichknütig 
T »aber ’s gibt ja noch mehr Also, 
Frau Wirtin, braten Sie mal zu 
glei en Teilen ein gutes deutsches 
Beesteak mit je zwei Kartoffeln, 
Nummer eins für mich, Nummer 
zwei für Waldmann.« 

Natürlich wurde in den zwanzig 
Minuten, die zur Fertigstellung not- 
wendig waren, auf allen Seiten 
kräftig gezecht, und Ludwig music manchen Win einstecken und man es 
Wort hören, zu dem er nur gute 
Miene zum böfen Spiel machen 
konnte. Aber er blieb in stoischer 
Ruhe sitzen. Als der Geruch des 
gebratenen Fleisches aus der Küche 
in das Gastzimmer drang, konnte 
sich Waldmann eines Anfalleö von 
Nervosität kaum ganz erwehren, und 
trotzdem ihm sein herr zehnmal sein 
»down« zurief, —- Schöneberger war 
ein englisch dressierter deutscher Jä- 
ger —- trottete der hund ohne Un- 

»terlaß umher zwischen der Küchentiir 
Hund dem Platz feines splendiden 
GönnerlL 

Ja, die Beefsteakg —- oh, verbrei- 
teten die einen appetitlichen Geruch! 
Ludwig begannn langsam und be- 
dächtig sein Stück Fleifch zu bear- 
beiten, Waldmann aber drehte einige 
Male mit der Pfote die Schüssel 
um, damit er sich nicht verbrenne... 
dann ein kräftiger Halm-Happ- — 

noch einer und das Beefstiick war 

verschwunden, die beiden Kartoffeln 
folgten mit derselben Wupttzttät. 
und ein paar kräftig schleckernde 
Zungenstriche föuberten die Schüs- 
sel ebenso sorgfältig, wie es tn der 
Küche hätte ges hen können. Lud- 
wig aber saß da ei und kaute, kaute 

das umstehende Auditorium 
wollte sich ausschütten vor Lachen« 
und Schöneberger war des Lobes 
voll. »Brav, mein Wall-mann- 
brav!«, lot-te er seinen Hund ein- 
mal um das andere. 

Ludwig aber wollte die Wette 
nicht verlieren, er bestellte noch zwei 
Schnitzel. Die hatten natürlich das- 
selbe Schicksal wie die Beefsteaks: 
Waldrnann räumte prompt und 
leicht die Schüssel, sein Gegner ging 
bedächtig vor und kaute wiederum in 
aller Bedächtigkett und meinte ru-! 

hig: »So, jetzt kommt der Nach- 
tischi« 

Alles staunte. »Was brauchstes 
denn noch Nachtisch?« fragte Schö-’ 
neberger. 

»Ja, weißt du«, lachte Ludwig,1 
,,s’ handelt sich um den Magen-i 
schluß. Also jetzt meine Herren, jetzkj 
mein lieber Freund Schöneberger.« 
der Rachtisch!« Ludwig ging in 
die Küche und kam zurück mit einem 
Stück Brod. Das schnitt er in zweit 
hölstem eine begann er zu vergeh i 
ren, die andere legte er in die Hans- 
deschiisseL Waldmann ging an die 
selbe heran, schnupperte am Brode. 
wars seinem Futtermeisier einen 
Blick zu, der von Beleidigtsein 
strohte, ließ das Brod liegen, 
llemrnte den Schwan ein, zog von 
dannen und legte ch unter den 
Stul seines Besitzers Schöneberger. 

» as machst du denni« war 

dieser »ausgesprun en. 

»Ich esse weiter. kam die ruhige 
Antwort zuriick, »ich bin noch nicht 
satt und muß noch einen Bissen 
Brod als Magenschlusz zu mir neb- 
men. Dein Hund weist das zuriist 
also mußt du die verlorene Wette 
Wahlenf 

Lautes halloh ringsherum· Aber 
an der Tatsache ser war nichtsl 
mehr zu iindernt aldrnann lag 
pustend unter dem Stuhle und Lud- 
wig kaute an einem Dabpen trocke- 
nen Brodes weiter. 

Ftir Schsneberger wurde dieser 
Abend ein ziemlich tostspieliger... 

Wundenwa f Etizze von Anna Wahlenherg. Au- 

f 
toriiierte fllebersetzung aus dem 
Schwedischen von Bett Zaubers 

) » 
Aus dem Herrenhose war gericht- 

Hlche Aufnahme. Die Beamten gin- 
zgen von einem Zimmer ins andere, 
lbefichtigtem berechneten und iiotierten. 
fUnd überall wurden sie getreulich 
Ivon dem jungen Besitzer begleitet, der 
eigentlich kein rechtmäßiger Majo- 
Htatgherr war, denn er war weder 
ldurch Geburt noch durch Erziehung 
idasiir ausersehen. 

Vor einigen Monaten hatte er noch 
in der Stadt gearbeitet, da war die 

sEtbschaft wie vom Himmel auf ihn 
,herabgesallen. Der Onkel, der alte 
Besitzer, hatte außer ihm noch meh- 
rere Neffen, und er hatte niemals 
Grund gehabt zu der Annahme, daß 
er zum Haupterben auserwählt sei. 
Seit einem Vierteljahr wohnte er 
nun hier draußen und versuchte, sich 
mit feiner neuen Ehre und Würde 
vertraut zu machen. Aber er hatte 
sich bisher noch keine große Autorität 
zu schaffen vermocht. Die Leute be- 
trachteten ihn etwas geringschätzig 
Es genügie nicht, daß er human war; 
Jnspettok und Großtnecht, die er bei 
allen Dingen um Nat fragte, wür- 
den ihn recht bald an der Nase her- 
umjiihrem 

Jeaucern Charlotte, oie seit acht 
Jahren die Aufsicht im Hause hatte, 
schüttelte vor ihren Freunden den 
Kopf, wenn sie über die Zukunft des 
Hofes sprach. Am liebsten wollte sie 
sich zurückziehen und mit ihrem Spar- 

äld ein kleines Geschäft in der 
adt eröffnen. Und welche Folgen 

dieser Schritt für die ganze Bewirt- 
schaftung nach sich ziehen würde, das 

vorauszusagen, verbot ihr ihre Be- 
scheidenheit. Aber man konnte es sich 
ja vorstellen! 

Heute bei der Ausnahme war sie 
womöglich noch unentbehrlicher als 
sonst. Der junge Herr rief sie be- 

ständig. Er hatte eine große Liste 
m der Hand und konnte einzelne 
Gegenstände ohne ihre Hilfe kaum 
indem-—- 

Aber so oft sie gerufen wurde, zit- 
terte sie ein wenig vor Unruhe, und 

»das Blatt in feiner Hand fesselte 
Jihren Blick mit faszinierender Kraft. 
Sie trat so nahe wie möglich an ihn 
heran, so nah, daß sie hätte lesen 
können, was da stand, wenn er den 
Bogen nicht so krampfhaft an sich ge- 
zogen hätte. Es war etwas Mysti- 
sches um dieses weiße Papier, et- 

was, das ihr diese Schrecken des Unbe- 
kannten einflöszte. Sie hätte nie 
geglaubt, daß der alte Herr seine 
Besintiimer so in Ordnung gehal- 
ten und alles so genau aufgeschrieben 
hatte. 

Nun rief der Herr wieder. Sie 
mußte noch einmal in den Salon ge- 
hen, wo die drei Herren mit ihren 
Papieren umhergingen, Gegenstände 
in die Höhe hoben, begutachteten und 
notierten. 

»W-) ist die kleine Pendeluhr, die 
hier aus dem Kamin stand?« fragte 
der junge Hausherr. 

»Die Pendeluhr?« 
»Ja, die aus sächsischem Porzellan 

mit den Engelsbildern, die einen 
Kranz halten. Sie stand stets hier 
auf dem Gesims. Jch kannte sie schon 
als Kind.« 

»Ach so, die. Aber sie steht schon 
lange nicht mehr hier. Der alte Herr 
hat sie gewiß verschenlt. Er hat so 
viele Sachen weggegeben.« 

»Sie wissen also nicht, wo sie ist?« 
»Nein«. Jedoch als sie das sagte- 

schien es ihr, als sähen der junge 
Herr und die beiden andern sie ganz 
merkwürdig an, und als sie dann im 
storridor plötzlich die wohlbekannten 
Schritte des Hausherrn hinter sich 

kfaernahm, bekam sie heftiges Herzklop- 
en. 

,,«5räulein Charlotte«, sagte er mit 
seiner tiefen Stimme, »ich wollte Ih- 
nen nur sagen, daß die Tür zu Ih- 
rem Zimmer neulich offen stand, als 
ich durch den Korridor ging, und da 
ich hineinschante, sah ich die kleine Uhr 
aus Jhrem Schreibtisch.&#39;« J 

Fräulein Charlottes Gesicht wurde; 
bleich und starr. Sie hatte angenom-j 
men, daß der alte Herr ihr die ganze» 
Einrichtung ihres Zimmers zumi 
Dank site treue Dienste testamentarischl 
vermocht habe. Die Uhr betrachtetei 
sie als dazugehörig, da sie seit länge- 
rer Zeit auf ihrem Schreibtisch stand. 
Wenn man sie gestern nach dem Ver-» 
bleib gefragt hätte, würde sie auchs 
frank und srei ihre Meinung geäu- 
ßert haben, aber seitdem der junges 
Herr mit der Liste herumging, war 
sie ungewöhnlich nervös und scheu. 
Solche Papiere, die alles um einen 
ausfindig machen, sind die reinen Po- 
lizistem 

Nach einem Moment hatte sie sich 
jedoch erholt. 

»Ach, die meint der Herrli« sagte 
sie belustigt »Das habe ich nicht 
verstanden. So, die ist sächsisch? 
Jaaa, die habe ich natürlich drin 
bei mir. Meine Uhr war nämlich 
im Winter einmal nicht in Ordnung- 
und da sagte der alte Herr, daß ich 
diese inzwischen nehmen kann. Und 
so ist sie dummerweise stehen geblie- 
ben.« 

»Ich werde mitkommen und sie ho- 
len,« sagte der Hausherr. 

Die Uhr stand jedoch nicht mehr- 
auf dem Schreibtisch. Vor Schreck 
über die Aufnahmeliste hatte Fräu- 
lein Charlotte sie mit den andern Sa- 
chen in eine Schublade getan, denn 
vielleicht kam man auch in ihr Zim- 
mer, Umschau zu halten. 

»Ich hatte heute hier Großreine- 
machen, und um sie vor Staub zu 
schützen, legte ich sie beiseite«, sagte 
sie und holte die kleine Uhr hervor. 

»Das ist wirklich sehr nett von 
Ihnen, mit andrer Leute Sachen so 
sorgfältig umzugehen«, bemerkte der 
junge Herr. 

Fräulein Charlotte waus einen ra- 

schen, mißtrauischen Blick auf ihn, je- 
doch sein gutmütiges Gesicht blieb 
unverändert Nur fuhren seine Au- 
gen im Zimmer herum. 

»Bestes Fräulein«, sagte er, »auf 
dieser Liste befinden sich alle Ge- 
genstände, die mein Onkel als An- 
denken hinterlassen hat. Und wenn 

sich außer der Uhr auch noch andere 
Sachen hierher verirrt haben soll- 
ten, die nicht hergehören, wäre es 
vielleicht richtig, sie herauszugeben. 
Sonst schniifseln die Beamten hier 
auch herum, und das sind dreiste 
Leute « 

,,Vielleicht darf ich einmal in die 
Liste schauen, dann könnte ich bng angeben, wo die Gegenstände sich 
sinden,« meinte sie und streckte etwas 
unsicher die Hand danach aus. 

»Nun, Sie werden wohl wissen, 
was nicht zur Einrichtung gehört.« 

Sie wandte sich kurz um und be- 
gann, die Sachen im Zimmer zu 
rücken und zu werfen. »Es ist am 

besten, daß ich alles hergebe, was 
ich besitze,« sagte sie, »denn ich kann 
ja nicht wissen, was aus der Liste 
steht.&#39; 

Und aus Versteckplätzen. Winkeln 
und Schubladen kamen viele kleine 
und große Sachen zum Vorschein, 
die auseinandergelegt wurden, der 
Hausen wuchs und wuchs. Da gab 
es Sophakissen und Lampen, Stuhl- 
bezüge, Silbersachen, Decken und Mö- 
belschniire, selbst Stühle und Bänke. 
Der junge Herr stand ruhig dabei, 
nahm dies an sich, schob jenes fort. 
Und als Fräulein Eharlotte sich end- 
lich mit seuerkotem Gesicht aufrich- 
tete und nichts mehr hervorzuholen 
hatte. deutete er auf einen Teil der 
Sachen. 

»Das erkenne ich an, aber das 
übrige gehört zur Einrichtung« 

Nun brach sie in einen Strom von 
Worten und Tränen aus. Acht Jahre 
lang hatte sie dem alten Herrn treu 
gedient. Sein Hab und Gut hatte 
sie wie ihr eigenes gehalten, und des- 
wegen hatte sie es gewagt, die Sachen 
zu benutzen, wie man das so unter- 
einander in einem Hause tut. Aber 
das war natürlich sehr, sehr unrechd 
von ihr gewesen. Und nun bekam 
sie Vorwürfe. 

»Ja, ja. Fräulein Charlotte«, sagte 
er lächelnd und nickte ihr zu, ,,man 
bringt alles durcheinander, und dann 
glaubt man leicht, es gehöre zur eige- 
nen Einrichtung.«« Damit verließ er 

schwer beladen das Zimmer. 
Jhr erster Gedanke war zu kündi- 

gen. Der Fund in ihrem Zimmer 
wird natürlich herauskommen. Fürs 
ganze Leben wird sie beschämt, ge- 
bandmarkt sein. Keinem Menschen 
wird sie mehr ins Gesicht sehen kön- 
nen. Aber fortgehen hieß ja, sich 
schuldig fühlen. Man würde sagen, 
daß sie entlassen worden sei. Und das 

!war durchaus nicht der Fall. Jm 
Gegenteil, der junge Herr hatte ja 
nichts gesagt. Glaubte er wirklich, 
daß die Sachen aus Vergeßlichkeit in 
ihrem Zimmer geblieben warens Und 
übrigens, wenn sie genau überlegte, 
beruhte wirklich alles aus Vergeß- 
lichkeit. Sie hatte doch wohl das 
Recht, es sich in ihrem Zimmer mit 
Schaukelstuhl und Kissen bequem zu 
machen, und sie konnte doch nicht 
wissen, daß die Sachen zum Aus- 
schreiben an Ort und Stelle stehen 
mußten, sie war doch kein Rechtsge- 
lebrter. 

Je mehr sie darüber nachdachte, um 

so unschuldiger fand sie sich. Und der 
junge Herr schien auch zu meinen, 
daß sie durchaus nicht unrecht gehan- 
delt hatte, sonst würde er wohl etwas 
gesagt haben. 

Nein, sie wollte abwarten. Sie 
merkte, daß der junge Herr auch zu 
andern nicht über die Sache gespro- 

chen hatte. Bei denMahlzeiten war er 

stets ruhig, freundlich und giittg wie 
zuvor. Und nach einigen Wochen 
hatte sie selbst die ganze Geschichte 
vergessen. Das einzige Resultat die- 
ser kleinen Episode war ein gewisses 
Dantbarleitsgefiihl gegen ihren Herrn. 
Mit Rat und Tat wollte sie ihm 
helfen, wo sie nur konnte. Bei den 
Mahlzeiten gab sie ihm alle mög- 
lichen nützlichen Winke. O, sie be- 
saß Menschenlenntnis, auf sie konnte 
er hörenl 

Der junge Herr nickte und dankte 
ihr für alle Fürsorge. 

Eines Tages begegnete sie ihm mit 
einem ernsten, geheimnisvollen Ge- 
sicht. Nach dem Mittagessen fragte 
sie: 

,,War der Herr vielleicht eben beim 
Großknecht?« 

»Nein, wir führen unsere Unter- 
haltungen außer dem Hause oder im 
Bureau.« 

»Aber der Herr snüßte wirklich zu- 
weilen hingehen. Da gibt es manches 
zu sehen.« 

,,Zu sehen! Was denn?« 
»O, Blumen. Viele schöne Blu- 

&#39;tnen.« 
»So. Es ist ja nett, daß er sich mit 

Blumen beschäftigt. Man sagt, wer 
Blumen liebt, ist gut.« 

Nun blickte Fräulein Charlotte ihn 
mit großen, strengen Augen an. 

»Vielleicht nicht immer. Es gibt 
Leute, die Blumen lieben, Blumen 
anderer, um Nutzen daraus zu zie- 
hen.« 

»Blumen anderer’t" 
,,Ja«, sagte sie lebhaft. »Es heißt 

nämlich, daß die Frau des Groß- 
tneehts von dem Gärtner Sprößlinge 
bekommt, die sie großzieht, bis sie 
blühen, und die sie dann in der Stadt 
für eigene Rechnung verkauft. Aber 
glaube das, wer will, dachte ich und 
habe sie lange beobachtet« weil ich 
stets um des Herrn Wohl besorgt bin. 
Und ich rate dem Herrn nun, die Au- 
gen aufzutun. Die Leute sind nicht 
ehrlich. Man kann nur wenigen 
trauen.« 

Sie sah ihn mit offenem, treuher- 
zigm Blicke an. 

»Hm. 
« erwiderte der junge 

fherr. 
s »Die Großtnechtsfrau und der 
sGärtner sind gute Freunde. Der Herr 
smiißte wirklich hingeben und sich den 
großen Rosenstoct mit fünf Rosen und 
zvielen Knospen ansehen, der jetzt bei 
Hihr steht,« und leiser fuhr sie fort: 
s»Gestern stand er noch im Gewächs- 
ihaus Aber sie glaubt wohl, daß er 

jin ihre Hütte besser paßt.« 
s Der junge Herr kreuzte die Arme, 
lehnte sich in seinen Stuhl zurück und 

sblickte sie mit seltsam lächelnden Au- 
sgen an. 

»Bielleicht glaubt sie, daß er zur 
Einrichtung gehört.« 

Wie eine aufgescheuchte Katze sprang 
sie empor. Sie zitterte an allen Glie- 
vern. 

»Der Herr meint, daß ich ebenso 
bin wie diese Diebsmadame! Wenn 
eine treue Dienerin, die achteinhalb 
Jahr ein Haus zusammengehalten hat, 
auf ein paar Tage eine zerbrochene 
Uhr und ein Sofatissen leiht, was zu- 
sammen ein paar Pfennige wert ist, 
dann ist es dasselbe. als wenn je- 
mand sür hundert Mart seine Blu- 
men aus der Orangerie stiehlt?« 

Der junge Herr strich seinen 
Schnurrbart und sagte nichts. 

,,Zur Einrichtung gehört! Das 
ging auf mich«, fuhr sie erregt fort. 
»Doch es gibt eine Grenze der Un- 
dankbarleit und eine Grenze des Dul- 
dens und Leidens. Das ist heute 
mein letzter Tag hier! Bitten Sie 
mich nicht, zu bleiben, denn ich tue 
es nicht« Wo man ehrliche Menschen 
von unehrlichen nicht besser unterschei- 
den tann, da bleibe ich nicht. Mein 
ehrlicher Name ist mein ganzer Reich- 
tum, und den will ich nicht riskie- 
ren.« 

Nun hatte sie gesprochen, und mit 
erhobenem Kopf verließ sie das Zim- 
mer, um ihre Sachen zu packen und 
in die Stadt zu ziehen. 

Der junge Herr saß auf dem Sosa 
und tauchte eine Zigarette. Sei- 
nen Mund umspielte ein leises Lä- 
cheln. 

— Der süßeste Ton. Bier- 
huber (als er anzapfen hört zu sei- 
nen läknienden Kindern): «Kinderle, 
seid still, es wird anzapft!« 

—Eine poetische Absage. 
Ein junges Paar das sich in den Ehe- 
stand begeben wollte und um die Ein- 
willigung des Herrn Papa bat, erhielt 
von demselben folgenden Bescheid: 
»Sie hat nichts und Du desgleichen; 
Dennoch wollt Ihr wie ich sehe, 
Zu dem Bund der heiligen Ehe 
Euch bereits die Hände reichen. 
Kinder-, seid Jhr denn von Sinnenf 
Uebetlegt Euch das Kapitel- 
Ohne die gehörigen Mittel 
Soll man keinen Krieg beginnenl« 


